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M. Paulo


Ich widme diese Geschichte meinem Jugendfreund


Jürgen Ziegler, mit dem ich als junger Bursche viele


Stunden mit seinen träumerischen Erzählungen an


unserem Angelweiher verbringen durfte.




Dafür danke ich dir, mein Freund.







Paul erbt von seinem Jugendfreund ein scheinbar wertloses Grundstück in den unzugänglichen Bergen von Teneriffa.


Auf diesem Grundstück, in der Nähe der sagenumwobenen Masca-Schlucht, findet er in einer alten, verfallenen Steinhütte in einer Mauernische das abgegriffene Tagebuch seines verstorbenen Freundes Robert.




VORWORT von Gabi Lukacs
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Dieses Buch musste geschrieben werden! Die Geschichte ist zu gut, um nicht erzählt zu werden.


M. Paulo nimmt uns mit auf seine eigene Abenteuerreise nach Teneriffa, wo er das Erbe seines Onkels antreten soll. Ohne zu wissen, was ihn erwartet, fliegt er auf die „Insel des ewigen Frühlings“ und findet sich in einer unglaublichen Geschichte über die letzten Ureinwohner, die sich in den Schluchten des Vulkans verstecken, wieder. Paulo versteht es, die Spannung von Seite zu Seite zu steigern und uns mitfiebern zu lassen, wie es wohl weitergeht „mit den Letzten ihres Stammes“.


Für mich ist dieser Roman über Pauls Spurensuche in Teneriffa nicht nur eine spannende Story, sondern auch ein Eintauchen in die Landschaft und Kultur dieser Insel, auf der ich seit Jahrzehnten meine zweite Heimat gefunden habe. Genauso sieht es hier aus, genauso sind die Menschen und ihre Gewohnheiten, wie Paulo so bildhaft beschreibt. Als Reiseleiterin und Gästebetreuerin kenne ich die Kultplätze der Guanchen und was davon heute noch übrig ist. Paulo hat in seiner Geschichte Fantasie und Wirklichkeit wunderbar vermischt, sodass ich oft nicht wusste, wo die Fiktion beginnt.


Ich wünsche den Lesern ein ebenso großes Vergnügen beim Eintauchen in die fantastische Geschichte über Pauls unerwartete Erbschaft, wie ich es hatte. Wenn dann einige von Ihnen die Sehnsucht nach der „Paradiesischen Insel“ packt, hat der Roman sein Ziel erreicht. Ich würde mich freuen, mit Ihnen auf den Spuren der Ureinwohner zu wandern und die alten Geschichten wieder aufleben zu lassen. Gabriele Lukacs, www.mysterytours.at
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Roberts Tagebuch




Die Nachricht vom Tod meines Jugendfreundes.


Das sollte alles sein, was von Roberts Leben geblieben war?


Er war der bewunderte, nur wenige Jahre ältere Freund meiner Kinder- und Jugendzeit. Dass er auch mein Onkel war, spielte keine große Rolle, denn wenn die Bezeichnung „beste Freunde“ damals zu jemandem passte, dann zu uns beiden.


Fassungslos schaute ich nun auf das, was vor mir auf dem Tisch lag:


Ein alter, an den Ecken zerfetzter abgegriffener und in seinen Farben verblasster Schuhkarton voller vergilbter Bilder, zerfledderter Landkarten, verschmierter Handskizzen und ein abgegriffenes, altes Tagebuch. Zusammengehalten wurde das ganze erbärmlich wirkende Paket von einem brüchigen Hanfseil.


Sollte das wirklich alles sein, was von meinem besten Freund geblieben war?


In meiner Kindheit hatte ich von solch einer Schatzkiste geträumt. Nun aber, nach dem Tod von Robert, war dies scheinbar alles, was von seinem Leben übriggeblieben war. Eine solche Kiste als seinen Nachlass zu erhalten, darauf hätte ich verzichten können. Denn dies bedeutete ja, dass ich ihn wirklich nie mehr wiedersehen würde, dass ich akzeptieren musste, dass er unsere Welt verlassen hatte. Aber das Leben geht seine eigenen Wege und das Schicksal entscheidet. Um zu dieser Einsicht zu gelangen, benötigte ich viele Jahrzehnte und selbst heute glaube ich, erst sehr wenig von den universellen Gesetzen verstanden zu haben. Da lag er nun, dieser geheimnisvolle Karton, vor mir auf dem Küchentisch. Das also war mein Erbe. „Tolles Erbe“, dachte ich.


Onkel Robert war in meiner Kindheit mein Idol, er war für mich wie ein großer Bruder, ein Held, einer der alles wusste und dem ich auch die wildesten Abenteuergeschichten glaubte. Er stand für mich auf einem goldenen Sockel, niemals hätte ich an seinen Worten gezweifelt. Wie oft saß ich, als ich klein war und er, nur einige Jahre älter, ein Jugendlicher, auf seinem Schoß und lauschte gebannt seinen Erzählungen. Gemeinsam durchstreiften wir die Wiesen und Wälder, wir machten es uns am Lagerfeuer bequem, und er erzählte von geheimnisvollen fernen Ländern und paradiesischen Inseln. Später erlaubte er mir, was ich als große Ehre empfand, ihn nicht mehr Onkel, sondern ihn einfach bei seinem Vornamen zu nennen. Als ich 14 Jahre alt war, heiratete Robert seine damalige Freundin Margret, weil sie ein Kind von ihm erwartete. Zu dieser Zeit war es ein Muss, dass eine schwangere Freundin geheiratet wurde, damit das Kind in ordentlichen, geregelten, bürgerlichen Verhältnissen aufwachsen konnte. Nach einigen Ehejahren hat er es wohl in dieser Beziehung nicht mehr ausgehalten und hat Frau und Sohn verlassen. Er verschwand einfach über Nacht, ohne Abschied.


Tante Margret, seine Frau, hat nun, Jahrzehnte später, das ihr zustehende Erbe schlichtweg ausgeschlagen. Sie war immer noch sehr verbittert und wollte auch nach Roberts Tod mit dem Vater ihres Sohnes nichts zu tun haben. Auch Roberts inzwischen erwachsener Sohn lehnte das Erbe ab.


So kam es, dass ich als naher Verwandter, dieses Erbe antreten sollte – und mit einem Mal war die Erinnerung an Robert und unsere gemeinsame Zeit wieder sehr stark.


Die Jugendjahre


Es war etwa 1965, ich war noch ein Junge und Onkel Robert damals etwa 20 Jahre alt. Er hatte bereits einen Führerschein und sogar ein fast neues Auto. Ich sehe seinen hellblauen Peugeot 204 noch genau vor mir: zweitürig, mit Radio. Tolles Auto, fand ich.


Robert wurde als 17-jähriger, als er mit seinem Mofa auf dem Weg zu seiner Ausbildungsstätte war, von einem Autofahrer übersehen, angefahren und dabei sehr schwer verletzt. Wie schlimm seine Verletzungen tatsächlich waren, wusste ich damals nicht. Ich wusste nur, dass wir - mein Bruder und ich - später, als er nach monatelangem Krankenhausaufenthalt und nach einigen Kuren wieder zu Hause war, immer Rücksicht auf ihn nehmen sollten: „Nicht mit ihm herumtoben und ihn schon gar nicht anrempeln!“, wurde uns eingeschärft.


Aber wenn er im Sommer ohne Hemd und mit kurzer Hose vor mir stand, und dieses Bild sehe ich noch immer, trotz der Jahrzehnte, die zwischenzeitlich vergangen sind, klar und deutlich vor mir, konnte ich die vielen rot-lila glänzend schimmernden, großen Narben, die ihm von den Operationen geblieben waren, sehen.


Auch die Einstiche der Nadeln waren gut zu erkennen. Wenn man alle Narben abgemessen und zusammengerechnet hätte, wären sicherlich mehrere Meter zusammengekommen. Eine gruselige und doch irgendwie faszinierende Vorstellung für uns Kinder.


Die Narben liefen vom Nacken in einem großen Halbrund über den ganzen Rücken bis auf die Brust unter den Rippenansatz. Sein Brustkorb war durch den Unfall wohl ebenfalls betroffen, denn genau in der Mitte, entlang des Brustbeines, verlief eine etwa 40 cm lange, bleibende Vertiefung.


An die Wülste und sogar an die Nahtstellen kann ich mich gut erinnern, man konnte sie sogar viele Jahre später noch erkennen.


Auch am Oberschenkel und quer über die Kniegelenke blieben große Wunden sichtbar. Eine Schönheit war Robert dadurch nicht gerade. Mich störten diese Blessuren aber nicht. Er war mein Onkel, mein Vorbild, mein Freund, und die Narben waren ein Beweis dafür, wie sehr er hatte leiden müssen und wie knapp er dem Tod entronnen war. Er sollte allerdings trotz der vielen Rehabilitationsmaßnahmen und Kuraufenthalte nie mehr seine ursprüngliche Vitalität und Gesundheit erreichen. Dennoch haderte er nie mit seinem Schicksal, war stets gut gelaunt und hatte immer einen Scherz auf den Lippen. Vielleicht, so glaube ich heute, war er aber gerade durch seinen schlimmen Unfall und seine lebensgefährlichen Verletzungen zu dieser Frohnatur, einem Geschichtenerzähler und Witzbold geworden. Er war noch einmal davongekommen und wollte sein neu geschenktes Leben auf seine ganz eigene, fantasievolle und fröhliche Art genießen.


Den hellblauen Wagen hatte er sich vom Schmerzensgeld gekauft. Seine Mutter schimpfte zwar über diese Investition, doch davon ließ sich mein Onkel nicht beeindrucken. Wie ich später erfuhr, waren sich die Ärzte nicht ganz sicher wie lange er mit den schwerwiegenden Folgen des Unfalls überhaupt leben würde. Sie gaben ihm damals nur wenige Jahre. Wann immer er Zeit hatte und sich gut genug fühlte, fuhr er übers Land, und samstagmorgens durfte ich mit ihm fahren. Damals waren die Straßen leer, nur hier und da kam uns ein anderes Auto entgegen. Unser Weg führte uns über die Straße, die damals noch keinen Bürgersteig hatte, hinaus aus unserem kleinen Ort, auf die südliche Landstraße und kurz nach dem Ortsschild bogen wir in eine schmale, dem Anschein nach sehr wenig befahrene, ungeteerte Straße, ein. Nach einiger Wegstrecke führte ein fast gänzlich zugewachsener Feldweg tief in den Wald.


Robert fuhr hier besonders langsam, denn gerade in den Sommermonaten hätte die hinter uns aufsteigende Staubwolke ein zu großes Aufsehen erregt. Nach etwa 4 Kilometern holpriger Fahrt waren wir auch schon am Ziel. Wir stellten den Wagen ab und machten uns das letzte Stück zu Fuß auf den Weg.


Mit dabei: ein Eimer, eine Ledertasche mit allerlei Utensilien wie Schnüre, Bleikugeln, Haken, Zangen, mehrere Teleskope, Angelruten usw. Mitten im Wald lag versteckt ein Weiher mit kristallklarem Wasser, dessen ehemalige Uferwege im Laufe der Jahre Büsche und hohe Gräser überwuchert hatten. Mein Onkel erzählte mir, dass dieser Weiher früher vom Fischerverein Petri Heil betreut wurde. Die Mitglieder hatten damals unzählige Jungfische ausgesetzt. Als sie dann ein Jahr später mit dem großen Fang rechneten, stritten sie sich aus irgendeinem Grund mit dem Eigentümer dieses Gebietes. Umgehend verbot dieser jedem Mitglied des Angelvereins sein Grundstück zu betreten. Die Petri-Jünger mussten sich an die Anweisung des Eigentümers halten und so geriet der Weiher nach und nach in Vergessenheit. Nun war dieses Gebiet menschenleer und wir waren beim Fischen völlig allein. An diesem wunderschönen, verwilderten Ort konnten sich die ausgesetzten Fische enorm vermehren, mit bloßem Auge waren sie zu sehen, es wimmelte nur so von ihnen. Robert erzählte mir eine wilde Geschichte darüber, wie er den verwaisten Weiher gefunden hatte. Das wunderbare Ergebnis dieser Entdeckung konnten wir in unserem Köcher bestaunen. An manchen Tagen brauchten wir nur den Haken, ohne jeden Köder daran, in das Wasser zuwerfen und es dauerte nicht einmal fünf Minuten bis die ersten Fische bissen. Wir ließen die Fische immer am Leben, denn sie mussten zu Hause noch einige Tage in die Badewanne mit sauberem Wasser. Angeblich sollten sie nach diesem Frischwasserbad, welches immer mit reichlich Petersilie versehen war, nicht mehr schlammig, sondern eben nach frischem Fisch schmecken. Bei unserer Rückkehr erzählten wir, wie schwierig und mühevoll es war, die Fische zu fangen. Dass wir die Fische nur abschöpfen mussten und unsere Zeit lieber mit Abenteuergeschichten verbrachten, war unser Geheimnis.


Ich kann mich an den Geschmack der Fische nicht erinnern, sicherlich hatte ich einige Mal davon kosten müssen, aber wenn sie so tot da lagen und ich sie wenige Tage zuvor unbeschwert und nichts ahnend im Wasser tollen gesehen hatte, taten sie mir leid und so kam es, dass Fisch - damals wie heute - nicht auf meinem Speiseplan steht. Ein Abenteuer waren unsere Angelausflüge natürlich schon, denn Robert betraute mich mit der verantwortungsvollen Aufgabe, etwa alle 30 Minuten zum Auto zu schleichen und die Gegend zu beobachten, um sicher zu gehen, dass uns niemand gefolgt war oder uns später auflauern würde.


Beim Anschleichen an den Abstellplatz verhielt ich mich besonders leise, genau wie Späher und Kundschafter das machen. Hatte ich ja alles bei Karl May gelesen. Ich liebte diese Ausflüge, so musste ich zu Hause nicht bei der Arbeit ums Haus helfen. Mein Vater übertrug die samstags anfallenden Arbeiten auf mich, beziehungsweise meinen Bruder, der es aber immer sehr geschickt verstand, sich aus dem Staub zu machen. So fielen fast alle notwendigen Arbeiten mir zu, wie zum Beispiel: Straßenkehren, Heizöl aus dem im Keller stehenden Öltank mit einer Handpumpe in Kannen pumpen, um damit die Einzelöfen aufzufüllen, das Unkraut entlang des Gartenpfades jäten, das Fahrrad aufpumpen und mit einem Tuch abreiben. Die Erlaubnis, mit Robert zum Angeln zu fahren erhielt ich aber fast immer, nachdem ich die Arbeiten rasch und ohne Murren ausgeführt hatte. Schließlich brachte ich auch immer einen schönen Fang für das Mittagessen mit.


Wir saßen nebeneinander, die Angelruten in der Hand und die Augen zielsicher auf den Schwimmer gerichtet, der durch sein Zucken den Biss eines Fisches anzeigte. Robert war ein hervorragender Geschichtenerzähler und so erzählte er mir von Gran Paradiso, einer Insel mit Palmen, blühenden Gärten, leuchtend gelben und feurig roten Blumen mit Blüten so groß wie ein Fußball und kilometerlangen, menschenleeren Stränden, von brausenden, den Berg hinabstürzenden, kristallklaren Wasserfällen und von friedlichen Ureinwohnern. Sehr konkret waren seine Vorstellungen von den schönen, braungebrannten, blumengeschmückten Schönheiten und von einem wunderbaren sorgenfreien Leben unter Palmen bei lauen Temperaturen. Robert erwähnte immer die wohltuende, gleichbleibende Wärme auf solchen Inseln. Immer mit dem Argument, dass ihn speziell im Winter, bei eisigen Temperaturen seine Verletzungen und Narben besonders schmerzten. Er habe in einer Zeitschrift Reiseberichte von solchen Trauminseln gelesen, auf der die Jahresdurchschnittstemperatur bei etwa 25-28 C° läge. Ein durchgängiges, angenehmes, wohltuendes Klima. Heizung und dicke Winterkleidung wären ebenso überflüssig wie Schneeketten oder Winterreifen. Lediglich in den ganz warmen Sommerwochen, wenn das Thermometer an wenigen Tagen über 35 C° stieg, müsse man sich wenigstens in den Mittagsstunden, also zur so genannten Siesta, von etwa 11 bis 15 Uhr im Schatten aufhalten. Als ich das zum ersten Mal hörte, staunte ich nicht schlecht. Fast vier Stunden im Schatten, na, da konnte ich mir aber Schlimmeres vorstellen! Allerdings würde einem die Hitze nicht so, wie bei uns in den Sommermonaten, zu schaffen machen, da immer eine frische, kühlende Brise vom Meer ins Landesinnere wehe.


„Ach du lieber Schreck, das muss ja grausam sein.“, scherzte Robert und lächelte glückselig. Seine Augen strahlten vor Freude und unbändiger Reiselust. Bis heute habe ich bei keinem Menschen mehr in solch verträumte, glühend-sehnsuchtsvolle Augen geschaut. Ein sattes Schmunzeln breitete sich über seinem Gesicht aus, ein Lächeln voller freudiger Erwartung - und wenn ich mir heute dieses Gesicht in Erinnerung rufe, glaube ich, dass er damals schon eine große Abenteuerlust und Sehnsucht nach der Ferne in sich trug. So war es für mich nicht verwunderlich, als ich vor vielen Jahren erfuhr, dass er seine Familie verlassen und sich auf den Weg gemacht hatte, um seine Insel, sein Gran Paradiso, zu finden. Seinen Erzählungen nach, waren diese Trauminseln gar nicht so weit weg von uns. Die ersten Chartermaschinen brachten bereits zu dieser Zeit Menschen auf die „Inseln des ewigen Frühlings“- nur wenige Flugstunden entfernt vom kalten, nebligen Deutschland.


Mir fielen dann die unendlich langen, nie enden wollenden, nassen, düsteren Novembertage und die Eiseskälte im Januar und Februar bei uns ein und ein Schaudern zog über meinen Rücken. Wenn wir zusammen waren, erzählte er mir unermüdlich und immer wieder aufs Neue von „seinen“ Inseln, von seiner Träumerei. Die Begeisterung, mit der er diese alt bekannten Geschichten vortrug – immer wieder ein wenig abgeändert - übertrug sich auch auf mich, und ich war immer wieder aufs Neue gespannt und neugierig. Denn bei seinen ausgiebigen Schilderungen und farbenprächtigen Beschreibungen der Insellandschaften, der hellen Sandstrände und grün bewaldeten Bergrücken im Landesinneren, erfuhr ich jedes Mal etwas Neues, Außergewöhnliches und Spannendes über diese Inseln. Woher er sein Wissen hatte, kann ich nicht sagen, es war mir auch egal, ich hing an seinen Lippen und glaubte ihm jedes Wort. Eines Tages, nachdem ich schon sehr viel über die Inseln wusste, begann er auch von den Menschen zu erzählen, von den Pflanzen und der Tiervielfalt, von Riesen-Eidechsen und prächtigen, blauen Vögeln, den Teide-Finken, von großen weißen Möwen und sogar von gigantischen Walen, die vor den Küsten schwammen. Was mir von diesen Geschichten blieb, war die Überzeugung, der feste Glaube, dass es sich bei diesen Inseln um ein Paradies handeln musste.


Von der Küste aus könne man mit einem guten Fernglas Delfine und Wale ganz aus der Nähe beobachten, erzählte Robert, man könne bei schönem Wetter, das immer herrsche, die Nachbarinseln sehen und an manchen Tagen schienen diese so nah, dass man am liebsten hinüberschwimmen wolle.


Es gäbe Drachenbäume, die tausend Jahre alt und so hoch wie unsere Kirche seien, und herrlich bunte Singvögel. Die ganze Insel sei erfüllt vom süßen Duft der Orangen und Zitronen und der aromatischen kleinen Bananen, die an Bäumchen und Stauden auch wild wuchsen, man bräuchte nur die Hand auszustrecken um sie abzuernten. Nach seiner Einschätzung benötigte man auf diesen Inseln nur wenig Geld, um ein gutes Leben zu führen. Dass dies leider nicht der Fall war, erfuhr ich erst viel später.


Die Menschen dort seien, so wie alle Insulaner eben, etwas eigen. Wenn sie Fremden begegneten, zeigten sie zwar stets Respekt, aber es wohne auch eine große Portion Vorsicht und Zurückhaltung in ihnen. Dies käme wahrscheinlich, so Robert, auch von den feindlichen Übergriffen der Piraten und Eroberer, die diese Inseln seit Jahrhunderten immer wieder überfallen hatten. Diese Überfälle gehörten mittlerweile der Vergangenheit an. Dennoch seien die Inselbewohner Fremden gegenüber immer noch sehr vorsichtig und sogar misstrauisch. Wir waren uns sicher, wenn wir auf diesen Inseln leben und ihre Bewohner uns einmal kennen lernen würden, wenn wir uns ihnen und ihrer Heimat gegenüber respektvoll und ehrlich verhalten würden, dass sie uns dann ins Herz schließen und wir Freunde fürs Leben gewinnen könnten.


Robert erzählte, er habe gelesen, dass, wenn man einmal in einer Familie als Freund aufgenommen wurde, sich alle Familienmitglieder sehr gastfreundlich und hilfsbereit zeigten, so wie das bei uns auch gelegentlich der Fall ist oder wenigstens einmal war. Man dürfe sich, wenn man die Dorfältesten um Erlaubnis bitte, sogar eine einfache Hütte errichten und darin leben, vorausgesetzt, man halte sich an die Regeln dieses Dorfes und an die Vorgaben der Ältesten. Damals wusste ich natürlich nicht, dass es auch auf diesen Inseln, so etwas wie Bauvorschriften gibt.


Wir träumten ja von südlichen Inseln, vom Paradies unter Palmen.


Was das alles genau bedeutete, wusste ich damals als kleiner Junge noch nicht. Heute kann ich seine fantasievollen Erzählungen und vor allem den Wunsch nach einem sorgenfreien, unbeschwerten Leben auf solch einer Insel sehr gut nachvollziehen. Auch ich wünschte mir in den letzten Jahrzehnten oft ein Gran Paradiso, wohin ich so manches Mal gern fliehen wollte. Und wer von uns wollte dies nicht auch schon einmal? Aber den Mut, diesen Entschluss zu fassen, die Heimat zu verlassen und das Glück auf einer fremden Insel zu suchen, haben doch nur ganz wenige Menschen. Man benötigt dazu eine große Sehnsucht und Entschlossenheit, vielleicht auch eine gute Portion Naivität, wahrscheinlich von allem ein bisschen. Die hübschen Inselbewohnerinnen, von denen Robert stets sehr ausführlich berichtete, ihre schöne, gebräunte Haut und ihr wundervolles schwarzes Haar, ihre großen Mandelaugen, ihre schwungvollen Tänze, waren hauptsächlich Roberts Fantasie entsprungen und von meinen Kindergedanken und -wünschen weit entfernt. Dieser Teil seiner märchenhaften Schilderungen hatte damals für mich wenig Bedeutung, aber der Gedanke, alles hinter sich zu lassen und einfach so in den Tag hineinzuleben, faszinierte auch mich. Heute ist mir klar, dass sich Robert nicht nur nach seiner Trauminsel sehnte, sondern vor allem nach einer heilen Welt und in dieser heilen Welt wiederum nach einem heilen Körper. Wahrscheinlich ließen seine schweren Verletzungen den Wunsch nach einem neuen unbeschwerten Leben erst so richtig aufkommen.


Einige Jahre später, es muss so Ende der 1960er Jahre gewesen sein, zogen meine Eltern weg und so verloren Robert und ich uns leider aus den Augen. Wir Kinder wurden nicht gefragt, die Eltern entschieden, an einem anderen Ort ihr Leben weiter zu führen, allerdings zogen wir nicht, wie erhofft, auf eine Südseeinsel, sondern lediglich einige Ortschaften weiter. Und wie das so ist, fanden wir kaum noch die Gelegenheit, uns mit Robert zu treffen. Jeder ging seiner Wege, und obwohl wir nur etwa 30 Kilometer von einander entfernt wohnten, sahen wir uns danach nur noch zweimal an Weihnachten. In den darauf folgenden Jahren waren dann auch die Besuche zur Weihnachtszeit passé. Nur einmal wurden wir nochmals eingeladen, nämlich zur Hochzeit meines Onkels Robert und seiner Braut Margret. Ich lernte Tante Margret, wie sie von uns genannt werden wollte, erst am Hochzeitstag kennen. Sie war ein kleines Geschöpf mit wenig bis gar keinen Lachfalten im Gesicht. Und Robert hatte sich sehr verändert: Da war nichts mehr übrig vom lustigen Weltenbummler, vom Abenteurer, der südliche Inseln bereisen wollte. Er wirkte nachdenklich, schüchtern, vielleicht sogar eingeschüchtert. Wir hatten kaum Gelegenheit, miteinander zu reden, es war ja auch nicht der passende Anlass, um über die alten Zeiten zu quatschen. Später erfuhr ich, dass seine Freundin ein Kind erwartete und die Hochzeit ein Muss für Robert war. Nun verstand ich seine verhaltene Stimmung, denn genau das wollte er ja gerade nicht: Familie, Frau, Kind, vielleicht noch ein Haus mit allem Drum und Dran. Dies war dann auch unser letztes Treffen. Aber so ist das nun einmal, man findet für einen bestimmten Zeitraum Wegbegleiter und dann trennen sich die Wege wieder. Niemand weiß, ob das Schicksal die Bahnen der Weggefährten noch einmal kreuzen lässt. Einige Jahre später hatte ich eine Berufsausbildung absolviert. Die Jahre vergingen und wir verloren uns vollkommen aus den Augen.


Das beabsichtigte Wiedersehen


Dann, als ich 24 Jahre alt war, verspürte ich eines Tages, ohne dass es einen besonderen Anlass gegeben hätte, das Bedürfnis zu Robert zu fahren und mich mit ihm über die alten Zeiten zu unterhalten - jetzt, da ich bereits ein junger Mann war und viele seiner Erzählungen mit anderen Augen sah und das Eine oder Andere inzwischen auch besser verstand. Insbesondere sein damaliges Interesse an den so zauberhaft beschriebenen Mädchen war mir mittlerweile verständlich, damals als kleiner Junge wusste ich nicht, wovon er sprach. Gleich nach meiner Arbeit, machte ich mich auf den Weg. Mit meinem neuen Motorrad benötigte ich nicht viel mehr als eine halbe Stunde bis zu seinem Haus. Den ganzen Weg über überlegte ich, wieso ich mich die letzten zehn Jahre nie bei ihm gemeldet hatte. Er wird, dachte ich, nicht böse auf mich sein. Hoffentlich wohnte er überhaupt noch in diesem Haus!


Als ich in die kleine Gasse einbog, sah ich ihn genau vor mir, so wie damals, als jungen Mann neben seinem hellblauen Peugeot 204. Genau wie damals spielten Kinder in der wenig befahrenen Straße auf der Fahrbahn, sie malten mit Kreide „Himmel und Hölle“ auf den Asphalt und hüpften lachend über die einzelnen Stationen. Langsam näherte ich mich Roberts Haus, bog ab und fuhr in den schmalen Hof. Alles sah genauso aus wie damals: die alten Eternitplatten an der Hauswand, die im unteren Bereich des Öfteren gebrochen, eingedrückt und beschädigt waren. Die rostbraune, abgeblätterte Farbe am Garagentor, der rote Kies in der Einfahrt. Der einzige Unterschied, der mir auffiel: die leuchtenden Farben waren mit den Jahren verblasst. Das hämmernde Kolbengeräusch meiner Maschine versetzte mich schlagartig in meine Kindheit. Robert hatte bereits das Garagentor geöffnet, er stand an seinem hellblauen Auto, die Angelrute in der Hand, er legte den zusammengefalteten Köcher und das Glas mit den frisch gefangenen Würmern in den Kofferraum, nickte mir freundlich und auffordernd zu, als ob er nur auf mich gewartet hätte. In der Luft lag das mir wohlbekannte Gemisch an Gerüchen: der modrige Geruch, der aus der Garage stieg, der Dunst seiner Filterzigaretten und der flüchtige Benzingeruch, denn genau wie damals verlor sein Peugeot immer irgendwo neben der Ölwanne ein wenig Treibstoff.


„Wo bleibst du denn? Ich warte schon auf dich, sieh nur,“ er hielt mir ein Einmachglas entgegen, „wie viele dicke Regenwürmer ich gefangen habe. Komm, spring rein, wir fahren zu unserem Weiher, angeln.“


Wie versteinert blieb ich auf meinem Motorrad sitzen, als ich seine Worte hörte. Auch den Geruch, der mir in die Nase stieg, kannte ich nur zu gut. Es war ein Gemisch aus Altöl, Benzin, ach ja, und den nassen Kleidern, die, genau wie früher schon, oft tagelang im Kofferraum des Peugeot lagen. Das penetrante, schrille Geschrei eines kleinen Kindes holte mich in die Gegenwart zurück. So stand ich mit meinem Motorrad vor der Garage, die Füße fest am Boden und mein Blick suchte vergebens nach Robert. Erst jetzt fiel mir auf, dass das Garagentor nicht offenstand. Schade, dachte ich, fast wäre ich eingestiegen, das wäre bestimmt eine lustige Fahrt zu unserem Angelweiher geworden!


Leicht benommen hob ich meine Maschine auf den Hauptständer, zog den Helm vom Kopf und ging in Richtung Haustüre. Noch einmal zog ich den Finger vom Klingelknopf zurück, noch war Zeit, wieder wegzufahren, nein ich hatte schon viel zu lange gewartet. „Was sag' ich bloß? Hoffentlich ist er überhaupt zu Hause!“ dachte ich. Meine Hand zitterte ein wenig. Ob er mich wiedererkennen würde? Es gab sogar noch den alten Keramik-Klingelknopf, ein etwas heiser krächzender Gong erinnerte mich ebenfalls an die Vergangenheit. Alles genau wie früher – eine Zeitreise. Schon damals hatte ich immer das Gefühl, der Gong habe sich an seinem eigenen Klingeln verschluckt.


Ich hörte eine Frauenstimme: „Ja, bin schon unterwegs.“


Die Tür öffnete sich. Vor mir stand Tante Margret mit fragendem Blick. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich ihre Augenbrauen hoben und ein verlegenes Grinsen ihr Gesicht überzog. Margret war, wenn ich mich recht erinnerte, immer sehr grimmig, launisch und aufbrausend. Ihr ging man am besten aus dem Weg. Vorsichtshalber machte ich einen kleinen Schritt zurück, man weiß ja nie... Sie erkannte mich wieder.


Zu meiner Überraschung wurde ich sehr freundlich begrüßt, so, als hätten wir uns gerade vor einigen Tagen das letzte Mal gesehen. Tante Margret war früher mir gegenüber sehr reserviert gewesen und lachen hatte ich sie nie gesehen. Vielleicht war das auch ein Grund für Robert, von seiner Insel zu träumen.


„Hallo, ja wer kommt uns denn da besuchen, komm rein, das ist aber eine Überraschung. wir haben uns ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen!“


Ich trat ein und stellte fest: auch im Haus hatte sich kaum etwas verändert, außer, dass die Türen von Beige auf Braun gestrichen worden waren und es roch auch anders als damals. Tante Margret war eine kleine Person, sehr klein, - auch ich war kein Hüne, aber neben Margret wirkte ich besonders groß. Ihre langen Haare toupierte sie und bändigte sie dann in einer Hochsteckfrisur, wodurch sie immerhin etwa 10 bis 15 cm größer wirkte, Schuhe mit 8-10 cm hohen Absätzen taten ihr Übriges. „Hallo Tantchen, ich war gerade in der Nähe und da dachte ich, ich schau mal vorbei.“


„Komm einfach rein, setz dich. Wie geht es dir? Was machen deine Mama und der Papa?


Wie geht es deinen Geschwistern und was macht Tante Klara?“


Nachdem ich über alle Verwandten und Familienmitglieder ausführlich ausgefragt wurde, kam ich nach etwa einer halben Stunde auch einmal zu Wort.


„Weshalb ich eigentlich gekommen bin, ich habe eine neue Maschine und wollte sie Robert zeigen. Ist er da oder ist er noch bei der Arbeit?“


Das bisher freundliche Gesicht verwandelte sich in ein grimmiges faltiges, schales Etwas. Da war sie wieder, die Tante Margret, wie ich sie bisher gekannt hatte, genauso hatte ich sie in Erinnerung. Sie holte tief Luft, um dann richtig loszulegen „Robert, sei bloß still, ich bin froh, dass er weg ist, dieser Saukerl!“ Erschrocken über den forschen Ton, den Margret plötzlich anschlug, fragte ich vorsichtig nach: „Wieso weg? Warum Saukerl? Was heißt das? Was ist mit ihm?“


„Das will ich dir erklären, du kannst dich an seinen Unfall erinnern, den er damals mit dem Mofa hatte?“


„Ja klar, ist schon 'ne ganze Weile her. Nun, ich kenne diese Story auch nur vom Erzählen, was genau geschah, weiß ich nicht.“


„Ist ja auch egal.“, fuhr Margret fort, und ich fühlte und spürte, dass sie sehr aufgeregt war, Zorn stieg in ihr empor. „Jedenfalls redete er seit dem Unfall oder wenigstens seit ich ihn kenne, nur noch von seinem Traum, eines Tages auszuwandern und sein Inselparadies zu finden.“


„Ja, daran kann ich mich noch gut erinnern, er redete immer von seinem Gran Paradiso.“, pflichtete ich ihr bei. Die Erinnerung an diese Gespräche und seine Erzählungen erschienen vor meinem inneren Auge, alles war wieder gegenwärtig, alle seine Beschreibungen und Schilderungen: Die barfüßigen, jungen Frauen mit ihren bunten, luftigen Kleidern, ließen mich einen Sekundenausflug zu südlichen Inseln erleben. Aber schon im nächsten Augenblick war ich wieder in der Gegenwart angelangt.


„Und wo ist er, ist er etwa wirklich …?“


Ich sah in müde, resignierte Augen und in mir wuchs die Gewissheit: Er hatte tatsächlich den Mut besessen und alles hinter sich gelassen, so wie er es immer erzählt hatte.


„Und wo ist er hin? Wann ist er denn gefahren? Hat er sein Gran Paradiso gefunden?“


„Keine Ahnung, ist mir auch egal. Vor einigen Jahren ist er abgehauen, einfach so, von heute auf morgen verschwunden, hat mich mit dem Kind und allem anderen einfach sitzen lassen.“


Tante Margret machte eine kleine Pause, ich spürte ihre Wut und ihre Verzweiflung, die durch die Erinnerung aufgewühlt wurden.


„Er ist weg, verschwunden, einfach so? Hat er sich gemeldet und wo ist er jetzt? Gibt es ein Lebenszeichen? Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen …? “, wollte ich wissen.


„Pah zugestoßen, ihm geht es im Gegensatz zu uns gut, wahrscheinlich sogar sehr gut, angeblich lebt er auf einer Insel irgendwo im Süden. Er hat mir sogar ein paar Mal geschrieben, ich solle alles verkaufen und mit dem Kind nachkommen, das warme und milde Klima wäre sehr gut für sein Wohlbefinden. Angeblich schmerzen seine Narben und die alten Wunden in der Wärme weniger - dabei liegt er doch nur auf der faulen Haut und sonnt sich den ganzen Tag!“


„Ja und warum bist du dann noch hier, wenn er dich gebeten hat, zu ihm zu kommen?“


„Kommt doch überhaupt nicht in Frage! Ich habe die Postkarten und seine Briefe in den Müll geworfen. Was soll ich denn auf einer Insel? Im Übrigen weiß ich nicht einmal, wo er genau gelandet ist. Die Adresse wollte er mir später sagen. Und überhaupt war ich damals so enttäuscht, so wütend und verletzt, dass er einfach abgehauen ist, da fahr ich diesem Schurken doch nicht noch hinterher.“


Ich dachte laut nach und versuchte einen Grund, eine Rechtfertigung oder Entschuldigung für seine überstürzte Flucht zu finden, aber all meine Überlegungen und Erklärungsversuche blockte Margret sofort ab und ich hatte auch nach einer Weile den Eindruck, dass sie mir so wenig zuhörte, wie sie ihrem Mann damals folgen wollte. Kein Funke von Verständnis war zu spüren. Sie war verbittert. Vielleicht, dachte ich, ist sie insgeheim sogar froh, dass er weg ist, nur kann sie das natürlich nicht zugeben, sonst verschwindet auch ihr Feindbild, das sie sich im Laufe der letzten Jahre aufgebaut hat. Ich wollte nicht weiter nachfragen oder versuchen, eine Erklärung für sein Verhalten zu finden, denn ich wusste ja auch nichts von ihm. Weder wie er die letzten Jahre gelebt hatte, noch was genau vorgefallen war. Nach einem Stück Kuchen und einer Tasse Milch war mir klar, dass ich Robert so schnell nicht wiedersehen würde. Mit einer Handbewegung kündigte ich an, mich allmählich auf den Weg machen zu wollen. Eine Frage wollte ich vorher aber noch stellen:


„Wie ging es ihm denn gesundheitlich, bevor er verschwunden ist?“


Sie machte eine kleine Pause und blickte für eine Sekunde nach unten zu ihren Händen, die sie auf ihre Oberschenkel gestützt hatte.


„Jetzt wo du danach fragst, eigentlich nicht besonders, er war viel krank, musste immer wieder wegen den schweren Verletzungen, die er sich bei seinem damaligen Unfall zugezogen hatte, ins Krankenhaus, wurde sogar noch einige Male operiert. Die Lunge haben sie ihm zum Teil herausgeschnitten und an den Nieren, na ja… ist ja auch egal. Später musste er ständig zur Kur. Als er wieder einigermaßen gesund war, konnte er nur noch halbtags arbeiten. Sein Chef hat ihn dann nach wenigen Wochen auch noch gekündigt und er war lange zu Hause und vergrub sich immer mehr in seinem Dachzimmer. Wer stellt schon einen so kranken Mitarbeiter ein?“


Ich ahnte, warum er gegangen war: Es war eine Flucht vor diesem Leben, vor den Ängsten, als Krüppel nicht mehr gebraucht zu werden, keinen Platz mehr in unserer Gesellschaft zu haben. Wahrscheinlich suchte er deshalb sein Gran Paradiso und hoffte dort glücklich und unbeschwert leben zu können. Wir plauderten noch ein wenig über belanglose Dinge und schließlich verabschiedete ich mich, hinterließ aber meine neue Adresse und meine Telefonnummer.


„Wenn er sich mal meldet, sag ihm bitte, dass ich da war und ihn gerne einmal wiedersehen würde.“


„Ich glaube zwar nicht, dass ich noch mal von ihm hören werde, aber wenn er sich meldet“, sage ich es ihm. „Besuch uns mal wieder, aber mache dir wegen Robert keine allzu großen Hoffnungen.“


Noch einmal ging ich, wie als kleiner Junge, die abgetretenen Holztreppenstufen hinunter und ich ertappte mich dabei, dass ich genau wie damals, alle 4 Stufen mit einem Sprung nahm. Als ich mein Motorrad anwarf und losfuhr, ahnte ich nicht, dass es viele Jahre dauern sollte bis ich Tante Margret wiedersehen würde.


Jahre später


Die Erinnerungen an Robert, an unsere Angelausflüge, seine Erzählungen von Gran Paradiso und an Tante Margret verblichen. Sie wichen meiner eigenen Lebensrealität, meiner Familie, meiner Frau und unseren Kindern, meiner Firma, die ich vor etwa 10 Jahren gegründet hatte. Mit all dem war ich gut beschäftigt und so vergaß ich Gran Paradiso. Dann aber rief mich eines Tages völlig überraschend Tante Margret an. Obwohl sie sich nicht mit ihrem Namen gemeldet hatte, erkannte ich ihre Stimme sofort. Sie klang noch genauso wie damals.
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